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Amtliches. 

Berlin, 15. Juli. Der Geheime Sekretariatsaſſiſtent Haber⸗ 
land ift zum Geheimen expedirenden Sekretär in der kaiſerlichen 
Marine ernannt worden. N ; . 

Der König hat den Regierungsrath Reichenau zu Marien⸗ 
werder zum Ober⸗Regierungsrath und den Regierungsaſſeſſor Dr. 
von Thadden in Mohrungen zum Landrath, ſowie auf Grund des 
28 des Landesverwaltungsgeſetzes vom 30. Juli 1883 (G. S. 
S. 195) den Ober⸗Regierungsrath Herr in Osnabrück zum Stell⸗ 
vertreter des Regierungspräſidenten im dortigen Bezirksausſchuſſe 
auf die Dauer ſeines Hauptamts am Sitze dieſer Behörde ernannt; 
ferner in Folge der von der Stadtverordnetenverſammlung zu 
Braunsberg i. Oſtpr. getroffenen Wahl den Kreiskommunal⸗Kaſſen⸗ 
Rendanten Sydath daſelbſt als Bürgermeiſter der Stadt Brauns⸗ 
berg für die geſetzliche Amtsdauer von 12 Jahren, und in Folge 
der von der ne zu Weißenfels ge⸗ 
troffenen Wahl den bisherigen beſoldeten Beigeordneten dieſer 
Stadt Trinius in gleicher Eigenſchaft für eine fernerweite Amts⸗ 
dauer von 12 Jahren ne 

Der königl. Regierungs⸗Baumeiſter Heimſoeth in Wiesbaden 


iſt zum königl. Kreis⸗Bauinſpektor ernannt und demſelben eine 
Kreis⸗Bauinſpektorſtelle daſelbſt verliehen worden. 

Den Domänenpächtern: Vaupel zu Ermſchwerd, Bartel zu 
Meierei⸗Kaſſel, Wucherer zu Kornberg, Regierungsbezirk Kaſſel, 
und Lamberti zu Schoo, Regierungsbezirk Aurich, iſt der Charakter 
als königlicher Ober⸗Amtmann beigelegt worden. 

Dem Ober⸗Regierungsrath Reichenau iſt die Leitung der 
Kirchen⸗ und Schul⸗Abtheilung bei der Regierung in Bromberg 
übertragen worden. Dem Landrath Dr. v. Thadden iſt das Land⸗ 
rathsamt im Kreiſe Mohrungen übertragen worden. 


Politiſche Aeberſicht. 
Poſen, 16. Juli. 

In einem Bericht des „Reichsanzeigers“ aus Chri⸗ 
ſtiania in der Nummer vom 8. Juli befand ſich folgende 
Bemerkung: „Auf manche lohnende Partie will Se. Majeſtät 
indeß in Rückſicht auf die Heimath verzichten, da die zu er⸗ 
ledigenden Regierungsgeſchäfte ein längeres Fernbleiben nicht 
wünſchenswerth erſcheinen laſſen.“ Obgleich dieſe Bemerkung 
nur den Zweck haben konnte, zu erklären, weshalb der Kaiſer 
auf eine weitere Ausdehnung des Reiſeprogramms verzichte, 
hat die auswärtige Preſſe dieſelbe zur Verbreitung von Alarm⸗ 
nachrichten ausgenutzt, die ſelbſtverſtändlich völlig grundlos 
find. Auch die „Kreuzztg.“ tritt heut dieſen Gerüchten ent⸗ 

en und fügt hinzu: 
She 55 0 BR Zeit ein gewiſſes Beſtreben in den 
Vordergrund, welches ſich bemüht, die Verhältniſſe innerhalb des 
deutſchen Reiches als im allgemeinen nicht ganz befriedigende zu 
ſchildern und demgemäß auch die Gefahren ſchwärzer zu malen, 
welche vom Auslande uns mehr oder weniger drohen mögen.“ 

Das Organ der ſächſiſchen Regierung, die „Leipziger 
Zeitung“, äußert ſich zu den wegwerfenden Urtheilen des 
Fürſten Bismarck über die offiziöfe Preſſe alſo: „Kein 
Wort hiervon iſt übertrieben; es iſt in der That ſo. Die 
Ratten verließen das Schiff, als es zu ſcheitern drohte: dieſe 
Bedientenſeelen waren die erſten, die ihren ehemaligen Herrn 
und Gebieter verriethen. Das iſt von jeher ſo Brauch bei 
den politiſch Geſchlechtsloſen geweſen, nicht das wundert uns, 
daß es ſo iſt, ſondern daß der größte Menſchenkenner unſerer 
Zeit ſich darüber noch wundern kann, daß er von den⸗ 
jenigen, die er ſyſtematiſch zur Geſinnungsloſigkeit 
erzog, je Geſinnungstüchtigkeit und Treue erwartet hat. Alt⸗ 
bewährte Vertheidiger einer konſervativen Regierungs⸗ und 
Reformpolitik, die ſich den Muth ihrer eigenen Ueberzeugun 
gewahrt hatten, wurden zu der Zeit, als jene Difiziöfen nuch 
die deutſche Preſſe beherrſchten, von dieſen mit einer Nichts- 
würdigkeit behandelt, die nur noch überboten werden konnte 
durch die Niedrigkeit der Geſinnung eben dieſer Preßmameluken. 
Wir ſelbſt als Vertreter jener unabhängig konſervativen 
Richtung können ein Lied davon ſingen; bei den Herren 
Schweinburg und Genoſſen ſtanden wir in tiefſter Ungnade, 
und nur die geſinnungsloſeſten Waſchblätter ſtanden bei den 
Herren in Achtung. Und jetzt, da dieſe ſaubere Geſellſchaft 
ausgeſpielt hat, wundert ſich unſer großer Kanzler darüber, 
daß ſeine Werkzeuge ihren Herrn verleugnen? Das begreife, 
wer kann.“ . 

Ueber Interviews bringt das „Deutſche Tagebl.“ eine 
nicht unintereſſante Auslaſſung. Der Einſender drückt feine 
lebhafte Freude darüber aus, daß Fürſt Bismarck ſich nach 
ſeinem Rücktritte nicht in unnahbarer Abgeſchiedenheit hält, 
ſondern grade jetzt als ein wahrer praeceptor Germaniae 
ſeine Anſichten zum Wohle des Vaterlandes äußert. Böſe 
jet nur, daß es Menſchen gebe, welche die von dem che- 
maligen Kanzler geäußerten Anſichten in die weite 
Oeffentlichkeit trügen, ſo wie es unter anderem der 
Redakteur des 1 Journals“ gemacht habe. 
An dieſen Leuten erfahre Fürſt Bismarck die Wahrheit des 
alten Wortes: „Gott behüte mich vor meinen Aa mit 
meinen Feinden will ich ſchon ſelber fertig werden.“ Zuletzt ſpricht 


der Einſender den Wunſch aus, daß Fürſt Bismarck ſich 
durch die Indiskretionen einiger Herren nicht veranlaßt ſehen 
möge, „die Pforte von Friedrichsruh in Zukunft zum Scha⸗ 
den der Allgemeinheit bei Weitem ſtrenger zu hüten und beim 
Empfang deutſcher Publiziſten eine Sichtung üben zu laſſen.“ 
Das Ganze iſt offenbar nur ein boshafter Ausfall gegen den 
früheren Reichskanzler, ohne deſſen ausdrückliche Zuſtimmung 
die Veröffentlichung ſeiner Aeußerungen im „Frankf. Journal“ 
ſicher nicht ſtattgefunden hätte. 


Die Erörterungen der Preſſe über das Wiedererſtarken 
des Partikularismus, die durch einige bedenkliche Wahr⸗ 
nehmungen in jüngſter Zeit wachgerufen worden waren, ver⸗ 
anlaſſen die „Münch. Neueſt. Nachr.“ zu einer entſchiedenen 
Abwehr der Annahme, daß aus einzelnen Stimmen ſüd⸗ 
deutſcher klerikaler Blätter auf die Stimmung des Volkes 
oder gar der Regierungen geſchloſſen werden könnte. Was 
die Regierungen anbetrifft, ſo verſichert das Blatt, daß das 
Verhältniß zwiſchen den N der ſüddeutſchen Staaten 
und Preußens noch niemals ein ſo intimes und herzliches 
geweſen iſt als jetzt. Aber auch die Stimmung des Volkes 
dürfe nicht nach einzelnen Preßſtimmen beurtheilt werden. 
Der bayeriſche Ultramontanismus, in deſſen Reihen ſich früher 
allerdings zahlreiche partikulariſtiſche Elemente befanden, habe 
in der letzten Zeit weit eher eine Schwenkung zum Reiche 
gemacht, als vom Reiche ab. Es liege dies zum Theil in 
der engeren Fühlung, welche die bayeriſchen Klerikalen mit 
dem norddeutſchen Zentrum gewonnen haben. 


Die neue Semſtwo-Re form in Rußland, deren Pro⸗ 
jekt bekanntlich vom verſtorbenen Miniſter des Innern, Grafen 
Tolſtoi, ausgearbeitet wurde, iſt, wie bereits gemeldet, end— 
giltig angenommen worden. Das Geſetz, betreffend die neu⸗ 
kreirten Landhauptleute (Semskijo natschaljnik), von der 
Regierung ernannte Beamte, welche an Stelle der bisher frei⸗ 
gewählten Provinzial⸗Selbſtverwaltungen treten, erhielt die 
Sanktion des Kaiſers Alexander III. durch einen Erlaß an 
den dirigirenden Senat, der in den ruſſiſchen Blättern vor⸗ 
liegt. In dieſem Erlaſſe wird ausgeführt, die im Jahre 1864 
von Kaiſer Alexander II. kreirten Provinzial-Selbſtverwaltun⸗ 
gen hätten der Bevölkerung vielſeitigen Nutzen gebracht, eine 
fünfundzwanzigjährige Praxis habe jedoch erwieſen, daß die 
den Beſtand und die Wirkſamkeit der betreffenden Inſtitutionen 
regelnden Geſetzesbeſtimmungen Mängel enthalten, die ihrer 
regelrechten Entwicklung hinderlich ſeien. Deshalb ſeien dieſe 
Beſtimmungen einer Reviſion unterzogen worden, und durch 
die neue Vorlage ſeien die Semſtwo⸗Inſtitutionen in die 
„nothwendige Uebereinſtimmung mit den übrigen Regierungs⸗ 
Organen“ gebracht. Das Geſetz vom Jahre 1864, das die 
Bauern- und Lokalverwaltung ins Leben gerufen, wird abge⸗ 
ſchafft, und die neuen Beſtimmungen, die die Bauern- und 
Lokal⸗Selbſtverwaltung in die Hände der adminiſtrativen Ge⸗ 
walt legen, ſollen an Stelle deſſelben treten und im Lande in 
der vom Miniſter des Innern hierfür zu beſtimmenden Pro⸗ 
greſſion eingeführt werden. 

Als König Milan von Serbien die Krone niederlegte 
und ſich in das Privatleben zurückzog, hätte man es nicht 
für möglich gehalten, daß die ſerbiſche Fortſchrittspartei ſo 
bald wieder aufleben könnte. Sie ſchien mit der Thronent⸗ 
ſagung des Königs vernichtet; die Radikalen hatten ſchon bei 
den letzten Wahlen, die unter Milans Regierung ausgeſchrie⸗ 
ben wurden, eine rieſige Mehrheit in der außerordentlichen 
Skupſchtina erlangt, und als dann die ſerbiſchen Wähler zu 
den Urnen ſchritten, um ihre Vertreter in die ordentliche 
Skupſchtina zu entſenden, gelang es der Fortſchrittspartei nicht 
einmal, auch nur ein einziges Mandat zu gewinnen. Sie war 
von der öffentlichen Meinung geächtet, zerſchmettert und todt. 
Lange Jahre hatte fie Serbien regiert, war im Lande all- 
mächtig geweſen, und nun durfte ſie ſich nicht regen, wenn ſie 
nicht den Zorn der Maſſen herausfordern wollte. Garaſchanin 
ſelbſt, der einſt gebietende Miniſter, gerieth bei einem Volks⸗ 
auflaufe in Lebensgefahr, und weil er aus dem Feuſter auf 
die Tumultuanten geſchoſſen hatte und angeblich einen jungen 
Menſchen zu Tode getroffen, entging er mit genauer Noth 
einer gerichtlichen Verurtheilung. Seit jenem 26. Mai 1889, 
an welchem der fortſchrittliche Parteitag in Belgrad mit blu- 
tigen Mißhandlungen der Theilnehmer endete, hat man über 


ein Jahr kein Lebenszeichen von Seite Garaſchanins oder 
anderer Führer vernommen. Ihr journaliſtiſches Or⸗ 
gan, der „Videlo“, hörte zu erſcheinen auf; es gab 


ganz einfach keine Fortſchrittspartei mehr in Serbien. 
un mit Einemmale erhebt ſich ihr Haupt wieder. Nach 
einigen Verſammlungen, die gleichſam zur Probe gehalten 
wurden und ohne gewaltſame Störung von Seite der poli- 
tiſchen Gegner verliefen, fühlt ſich die Fortſchrittspartei ſtark 


genug, wieder in das politiſche Leben einzutreten. Der 
„Videlo“ feiert ſeine Auferſtehung, und die erſte Nummer 
ſeiner neuen Folge bringt einen Artikel aus der Feder Gara⸗ 
ſchanins, der in höchſt ungeſchminkter Weiſe den Radikalen 
ihre Sünden vorhält. Die Form dieſes Artikels iſt ohne 
Frage etwas zu heftig. Zu deutlich ſpricht aus den Worten 
Garaſchanins der Groll über die erlittene Niederlage und 
die Hoffnung auf Rache. Aber die Vorwürfe, welche er 
gegen die radikale Partei erhebt, ſind im Ganzen nur zu 
gut begründet. Es iſt wahr, daß die innere Lage Serbiens 
ſich ſeit dem 6. März 1889, dem Tage, an welchem König 
Milan den fremden Geſandten ſeinen Entſchluß mittheilte, zu 
Gunſten ſeines Sohnes abzudanken, um Vieles verſchlechtert 
hat. Es iſt wahr, daß die Radikalen von all den Ver⸗ 
ſprechungen, mit denen ſie die Maſſen an ihre Fahne feſſelten, 
keine einzige gehalten haben. Es iſt endlich wahr, daß die 
öffentliche Sicherheit in Serbien bedenklich abgenommen hat, 
und wenn es auch übertrieben ſein dürfte, die radikale Re⸗ 
gierung für zahlloſe Gräber und Brandſtätten anzuklagen, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß politiſche Morde vorgekommen 
und ungeſtraft geblieben ſind, daß die Herren Räuber in 
Serbien gute Geſchäfte machen und ein Zuſtand einzureißen 
beginnt, der in Weſt-Europa Anarchie genannt würde. Wir 


haben wenigſtens manchmal, wenn wir Berichte aus Serbien 


leſen, die Empfindung, als wenn man nicht wüßte, wer eigentlich 
dort regiert. 

Die Anſicht, daß die Pforte geneigt ſei, der letzten bul⸗ 
gariſchen Note inſofern Rechnung zu tragen, als ſie in der 
kirchlichen Frage in Macedonien den im Berliner Ver⸗ 
trage begründeten Forderungen Bulgariens entſprechen dürfte, 
wird auch in politiſchen Kreiſen der türkiſchen Hauptſtadt ge⸗ 
theilt. Trotz gegentheiliger Einflüſſe, ſo wird offiziös aus 
Konſtantinopel geſchrieben, ſei bei der Pforte eine gewiſſe Ge⸗ 
neigtheit zu Konzeſſionen in dieſer Richtung vorhanden, denn 
nur auf dieſe Weiſe laſſe ſich die Thatſache deuten, daß die 
türkiſche Regierung ſeit zehn Tagen mit dem bulgariſchen Ex⸗ 
archen in ernſthaften Unterhandlungen ſteht. Des Weiteren 
ſcheint auch der Umſtand darauf hinzuweiſen, daß der ökume⸗ 
niſche Patriarch an die Pforte eine Eingabe gerichtet hat, in 
der er ausführt, daß die Erfüllung der bulgariſchen Wünſche 
die Zerſetzung der orientaliſchen Kirche bedeuten würde. In 
maßgebenden Kreiſen iſt die Anſicht verbreitet, die Pforte werde, ohne 
den Bulgaren genau umſchriebene und formell feſtgeſtellte Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu machen, die Ausübung des kirchlichen Amtes durch bulga⸗ 
riſche Biſchöfe in Macedonien ſtillſchweigend dulden, in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß es der bulgariſchen Regierung genügen werde, dem 
Lande gegenüber auf die thatſächliche Wirkſamkeit der bulgari⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit in Macedonien hinweiſen zu können. Es 
ſei indeß noch keineswegs feſtſtehend, daß die Pforte dieſes 
Auskunftsmittel wählen wird. Entſcheidend werde ſein, ob der 
Sultan ſich die Auffaſſung des Großveziers Kiamil Paſcha 
aneignen wird, welcher überhaupt den Standpunkt vertritt, daß 
ein moraliſch geſtärktes, nur von der Türkei abhängiges Bul⸗ 
garien gegenüber den der Türkei feindlichen Einflüſſen auf 


der Balkan ⸗Halbinſel ein ſtarkes Gegengewicht zu bilden 


vermöge. 


—— 


Deutſchland. 
[I Berlin, 15. Juli. Vor acht oder zehn Tagen war 
im „Figaro“ zu leſen: „Aus Berlin ſind böſe Nachrichten 


eingetroffen.“ Weiteres enthielt die ſeltſame Meldung nicht. 


Man muß jetzt an ſie denken, wenn man wahrnimmt, wie 
eifrig „Kreuzzeitung“ und „Nordd. Allg.“ dabei find, gewiſſfe 
Beunruhigungen zu zerſtreuen. Es iſt demnach nicht wahr, 
daß der Kaiſer früher, als urſprünglich beabſichtigt, die Heim⸗ 
reiſe antreten wird, daß Herr v. Caprivi den Kaiſer gebeten 


habe, ſeine Rückkehr zu beſchleunigen, und daß die allge⸗ 


meine politiſche Lage ein ungünſtigeres Ausjehen gewonnen 
habe. Wir gender alle dieſe Dementis gern und Wort für 
Wort. Aber unaufgeklärt bleibt, gegen welche Behauptungen 
eigentlich ſie ſich richten. Denn ausgenommen jene lakoniſche 
Meldung eines Pariſer Blattes haben wir nirgends in der 
inländiſchen oder der Auslands⸗Preſſe einen Hinweis darauf 
gefunden, daß irgendwo irgendwelche Beunruhigung beſtände, 
die aus den deutſchen Verhältniſſen herzuleiten ware. Aller- 
dings ſchrieb einmal der „Reichsanzeiger“, daß den Kaiser 
dringende und unaufſchiebbare Regierungsgeſchäfte zu Hauſe 
erwarten, aber dieſe Notiz iſt von Niemandem anders denn 
als eine rein ſachliche und unauffällige Benachrichtigung auf⸗ 
gefaßt worden. Will man alſo nicht annehmen, daß bei den 
erwähnten Dementis mit Kanonen auf Spatzen geſchoſſen 
wurde, ſo bleibt nur die Vermuthung übrig, daß an auswärtigen 
Stellen, die noch andere Quellen als Preßäußerungen zu ihrer 
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der That Mißverſtändniſſe 
waren, die beſeitigt werden mußten. Um was es ſich im Ein⸗ 
zelnen gehandelt hat, wird ſich ſo leicht nicht feſtſtellen laſſen; 
es kommt ja nicht alles Wichtige, wenigſtens nicht ſofort an 
die Oeffentlichkeit. Einige Blätter ſind geneigt, die umlau⸗ 
fenden Gerüchte und ihre Ableugnung mit den Aeußerungen 
des Fürſten Bismarck über den deutſch⸗engliſchen Vertrag und 
andere Vorgänge der auswärtigen Politik in Verbindung zu 
bringen. Dieſe Auslegung erſcheint aber doch ſehr ge 
künſtelt. Man mag die Bekenntniſſe und Meinungen 
des früheren Reichskanzlers beachten ſoviel man will, und 
man wird trotzdem nicht darüber hinweg können, daß hier 
nur ein Privatmann ſpricht, dem in wichtigen Punkten kein 
anderes Beobachtungsmaterial zu Gebote ſteht, als uns übrigen 
Sterblichen auch. — — Die „Kreuzzeitung“ ſteht nicht mehr 
allein mit ihrer Geneigtheit, ſich den Polen gefällig zu er⸗ 
weiſen. Die „N. A. Z.“ eignet ſich nämlich bemerkenswerther 
Weiſe eine Ausführung der „Danziger Ztg.“ an, wonach der 
Mangel an ländlichen Arbeitern in den öſtlichen Provinzen 
die Behörden ſchließlich zwingen werde, die Ausweiſungs— 
maßregeln wenigſtens theilweiſe rückgängig zu machen. Die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ mag nicht mehr offiziös im früheren 
Sinne ſein, aber ſie bemüht ſich, den Schein zu bewahren, daß 
ſie es noch ſei, und ſie muß die Meinung haben, daß Ketzereien 
wie dieſe nach oben hin keinen Anſtoß erregen werden. Zugleich 
ſpricht aus der „N. A. 3.“ auch die agrariſche Stimme. Die 
Konſervativen haben längſt ein Haar darin gefunden, daß ſie 
durch die Ausweiſungspolitik ihrer billigſten und leiſtungs⸗ 
fähigſten Arbeitskräfte beraubt worden ſind. Patriotiſch ſein 
mucht ihnen ein grenzenloſes Vergnügen, aber koſten darf es 
nichts. Darum ſchimpft die „Kreuzz.“ auf die ſüdweſtafrika⸗ 
niſche Geſellſchaft, die ſich mit engliſchen Kapitaliſten verbinden 
will. Darum verlangen die Konſervativen des Oſtens die 
Wiederzulaſſung der ausländiſchen Landarbeiter. Die Forde— 
rung iſt ja nicht einmal neu; ſchon in dieſem Winter haben 
die Agrarier im Abgeordnetenhauſe lebhafte Klagen über die 
Verſchlechterung ihrer Exiſtenzbedingungen durch die Maſſen⸗ 
ausweiſung erhoben. Wenn jetzt dieſe Klagen um ſo lauter 
ertönen, ſo iſt das Intereſſanteſte dabei die neue Form, die 
aus den jüngſten Vorgängen im Reichstage hergenommen wird. 
Die Polen müſſen durchaus belohnt werden für ihre deutſch— 
freundliche Haltung, und es fehlt nicht viel daran, daß die 
Konſervativen noch behaupten, ſie brächten mit Zugeſtändniſſen 
an die Polen ein patriotiſches Opfer. 

— Der Bundesrath hat nach einer Berliner Meldung 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ beſchloſſen, die von dem 
Reichstag beſchloſſenen Reſolutionen, „1. die verbündeten Re⸗ 
gierungen zu erſuchen, das Verhältniß der etatsmäßigen Stel— 
len zu den diätariſch beſchäftigten Beamten allgemein einer 
Prüfung zu unterziehen und vorhandenen Mißverhältniſſen 
nöthigenfalls durch Vermehrung der etatsmäßigen Stellen ab- 
zuhelfen; 2. die verbündeten Regierungen werden erſucht, Er⸗ 
wägungen dahin eintreten zu laſſen, ob nicht eine allgemeine 
Einführung der Dienſtaltersſtufen für die Beſoldungen der 
etatsmäßigen Beamten ſich empfiehlt“, dem Reichskanzler 
zu überweiſen, und hat damit feine Zuſtimmung zu den— 
ſelben ausgeſprochen. 

— Die Abreiſe des Fürſten Bismarck von Frie— 
drichsruh ſollte nach dem „Hamburger Korreſpondenten“ am 
Dienſtag erfolgen. Nach einer anderweitigen Meldung des 
„Hamburgiſchen Korreſpondenten“ vom Dienſtag iſt die Ab— 
reiſe des Fürſten Bismarck bis zur Rückkunft des Grafen 
Herbert, welcher ſich in Königſtein im Taunus befindet, auf⸗ 
geſchoben. Für die Fürſtin iſt in Homburg vor der Höhe 
zum 25. d. Mts. Wohnung beſtellt. Der Fürſt wird zunächſt 
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— Im Wahlkreiſe Kaiſerslautern-Kirchheimbo— 
landen ſoll ſeitens der Demokraten die Aufſtellung des Herrn 
Kroeber-München beabſichtigt geweſen fein. Herr Kroeber 
würde, der heutigen „Germania“ zufolge, nicht die Stimmen 
der Zentrumswähler erhalten haben. Thatſächlich iſt in einer 
Vertrauensmännerverſammlung der Demokraten einſtimmig Herr 
Grohé-Hambach, der frühere Reichstagsabgeordnete, deſſen 


Kandidatur von Anfang an beabſichtigt war, als Reichstags— 
Kandidat proklamirt worden. 


V Ueber die Ankunft des italieniſchen Afrikaforſchers 
Caſati in Neapel liegt im „Capitan Fracaſſa“ ein Bericht 
vor, aus welchem deutlich erhellt, mit welcher Anerkennung 
Caſati ſich über Emin Paſcha geäußert hat, während Stanley 
nach dieſer Darſtellung eine wenig rühmliche Rolle ſpielt. „Die 
Eingeborenen“, heißt es dann unter Anderem weiter, „ſagten 
uns, ſie hätten Stanley nicht geſehen, während ſie Stanley 
wiederum mittheilten, daß ſie uns nicht geſehen hätten. Auf 
dieſe Weiſe gingen zwei Monate verloren, nach deren Ablauf 
wir (d. h. Emin Paſcha und Caſati) es waren, die Stanley 
aufſuchten und ihn in der fürchterlichen Lage fanden, in welche 
er ſich begeben hatte.“ Dieſe von dem jetzt in Neapel ver⸗ 
weilenden früheren Chef-Redakteur des „Capitan Fracaſſa“, 
Tusco, ausgehende Schilderung des Berichtes Caſatis giebt jeden⸗ 
falls in durchaus korrekter Weiſe die Auffaſſung des berühm⸗ 
ten italieniſchen Afrikaforſchers wieder, der alſo dafür hält, 
daß nicht Emin Paſcha von Stanley, ſondern dieſer von Emin 
Paſcha und ſeinen bewährten Genoſſen „befreit“ worden iſt. 

— Bericht eines Deutſchen aus Südweſtafrika, der eine 
Reiſe durch das Namaqua- und Betſchuana-Land unter⸗ 
nommen hatte, ſind in Berlin eingetroffen und finden um ſo 
größeres Intereſſe, als gerade jetzt durch das deutſch⸗engliſche 

Abkommen der Blick auf die Walfiſchbai und deren Hinter- 
länder wieder gelenkt worden iſt. Freilich ſcheint der Bericht⸗ 
erſtatter zu denen zu gehören, die Alles, was mit Kolonial- 
beſitz zuſammenhängt, im roſigſten Lichte ſehen. Seine Reiſe 
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ging von Otjimbingue aus über Rehoboth ſüdwärts. In dem 


Berichte heißt es: 

Das Land, welches ich auf meiner Reiſe geſehen, iſt flach mit 
wenigen Unterbrechungen. Es iſt größtentheils Weide und Buſch⸗ 
land, indeſſen bei verſtändiger Bearbeitung und Ausnutzung des 
Regenwaſſers und der Quellen würde es für Tauſende von Koloni⸗ 
ſten eine geſicherte und ſchließlich behagliche Exiſtenz bieten?). Die 
paar Menſchen, die ich getroffen, in Hoachanas Miffionar Judt mit 
etwa 40 Hottentotten, die zu ſeinem Hausſtande gehören, ferner 
in Gochas und Khois ein etwa 300 Männer zählender Hottentotten⸗ 
Stamm, können für das Land nichts bedeuten. Letztere namentlich 
ſind zu faul. Aber in Hoachangs kann man ſehen, wie reich der 
Boden fleißige Arbeit lohnt. Judt erntet von einem Weizenkorn 
70-80 Aehren; in ſeinem Garten gedeihen alle Feldfrüchte, jeg⸗ 
liches Obſt, Wein, Südfrüchte, Maulbeerbäume, außerdem beſitzt 
er aus kleinen Anfängen jetzt etwa 50—60 Bienenſtöcke. Upington 
wird theils von Baſtards, theils von Weißen, hauptſächlich Deut⸗ 
ſchen, bewohnt. Letztere haben wunderſchöne Gärten mit Hilfe 
einer meilenlangen Waſſerleitung angelegt, in welchen ebenfa 8 
Alles aufs Ueppigſte gedeiht. Dann ging es mit dem Poſtwagen 
über Kenhart und Carnarvon nach der Bahnſtation Victoria Weſt. 
Dieſe kleinen engliſchen Städte und Flecken blühen erſichtlich Dank 
den außerordentlichen Erleichterungen, welche die engliſche Regie⸗ 
rung den Koloniſten gewährt, trotzdem Grund und Boden weit 
armſeliger ausſieht, als im deutſchen Schutzgebiet. Ich habe eine 
Thalſperre geſehen, welche das Gouvernement mit einem Aufwande 
von 22.000 Pid. Sterl, erbaut hat. — In Upington war ich zuge⸗ 
gen, als für Hendrik Witbooi zwei Wagen voll Munition, welche 
der Magiſtrat, der ein Deutſcher iſt, anfänglich angehalten hatte, 
nachher aber auf direkten Befehl vom Gouvernement freigeben 
mußte, abgingen. Der Hoflieferant von Hendrik Witbooi iſt 
Duncan, der auch von ihm eine Konzeſſion für Gibeon erhalten 
hat. Duncan ſoll dieſe Konzeſſion an den Mr. Rhodes, den Starter 
der Matabele-Geſellſchaft, abgegeben haben und dieſer hat es durch 
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feinen Einfluß durchgeſetzt, daß Witbooi trotz der Vorſtellungen 
des deutſchen Generalkonſuls die Munition gegen alle Verbote 
empfangen konnte. 

— Ueber die Lage auf Samoa entnehmen wir einem 
aus Sidney vom 28. Mai datirten Briefe der „Frankfurter 
Zeitung“ folgendes: 

Der Häuptling Malietoa hat für den wiederhergeſtellten 

rieden ein Lob⸗ und Dankſagungsfeſt anbefohlen und dieſes Feſt 
iſt am 8. Mai in durchaus programmmäßiger Weiſe gefeiert 
worden. Vormittags zog das Volk ſchaarenweiſe zur Kirche, Nach⸗ 
mittags traten die weltlichen Vergnügungen in ihre Rechte und bei 
Spiel und Tanz vergnügten ſich die Inſulaner bis in die ſinkende 
Nacht hinein. — Als das eigentliche Datum, von welchem ab die 
neue Aera der Inſel⸗Gruppe als begonnen bezeichnet werden kann. 
iſt der 15. Mai zu nennen, denn an dieſem Tage iſt der neue 
Zolltarif zum erſten Male angewendet worden. Die Wahl des 
neuen Zoll⸗ und Steuerdirektors iſt auf den ehemaligen Munici⸗ 
palrichter unter dem Regimente Tamaſeſe's, Otto Martin, gefallen, 
und zwar iſt dieſe Ernennung von den drei Konſulaxvertretern 
gemeinſchaftlich erfolgt. Herr Martin hat ſein neues Amt unter 
recht vielverſprechenden Auſpicien angetreten. Am Einführungs⸗ 
tage des Zolltarifs ſind nicht weniger als drei große Segelſchiffe 
in den Hafen eingelaufen, eines für Rechnung der „Handels⸗ und 
Plantagengeſellſchaft“, eine norwegiſche Bark und die unter ameri⸗ 
kaniſcher Flagge ſegelnde Bosquentine „Malay“, erſtere mit Stück⸗ 
gütern, leßtere mit einem, eine Million Fuß überſteigenden Quan⸗ 
tum Brettern von der Pacificküſte, und für Rechnung D. S. 
Parkers der amerikaniſche Schooner „Lena Sweaſey“, ebenfalls 
mit Stückgütern. Das neugeſchaffene Zoll⸗ und Steuerdepartement 
hat demnach bereits in den erſten Stunden ſeines Beſtehens eine 
recht namhafte Einnahme zu verzeichnen gehabt. Zum Chef des 
Landvermeſſungsweſens iſt ein Herr Thomas Maben ernannt 
worden; dagegen ſcheinen über die Perſon des Oberrichters und 
die Kommiſſarien noch Verhandlungen zwiſchen den Mächten zu 
ſchweben. Der Schwede Cedererantz iſt mittlerweile für den Poſten 
ernannt. Red.) Zwei Jahre ſind bekanntlich als die Friſt an⸗ 
genommen, innerhalb welcher die Landanſprüche ihre Erledigun 
finden ſollen, es läßt ſich aber heute ſchon vorausberechnen, da 
dieſe Friſt nicht hinreichen wird und die Kommiſſare thatſächlich 
noch auf Jahre hinaus mit der Regelun dieſer Anſprüche ſich zu 
bejchäftigen haben werden. — Die in Apia errichtete Reichspoß 
Filiale ſcheint eingehen zu ſollen, was im Intereſſe eines geregelten 
Verlehrs allerdings ſehr zu beklagen wäre; ob dieſes geplante Ein⸗ 
geben auch mit anderen, etwa mit einer Auflaſſung unſerer Zweig⸗ 
inie nach Samoa, die von engliſcher Seite vielfach als bevor⸗ 
ſtehend gemeldet wird, in Zuſammenhang kommen würde, iſt eine 
rage, ie 775 EHER na 0 1 W. e en möchte. Bemerkt 
muß übrigens werden, daß ſich z. B. der Paſſagierverkehr auf der 
„Lübeck“ 5 der letzten Zeit gehoben hat. jag W 

— Aus Saßnitz berichtet die „Stralſ. Ztg.“ vom 11. d. M.: 
„Geſtern Nachmittag unternahm die Kaiſerin mit den beiden 
älteſten Prinzen und der Gräfin Keller eine Ausfahrt nach den 
vom Prinzen Friedrich Karl erbauten Blockhäuſern. Dieſelben 
liegen in nächſter Nähe des Strandes und etwa 10 Minuten von 
den von der Kaiſerin und den Prinzen bewohnten Villen entfernt. 
Nachdem hier der Thee eingenommen, machten die Herrſchaften 
noch eine Fahrt nach Stubbenkammer, von welcher ſie gegen 
7 Uhr heimlehrten. Heute früh machten die drei jüngſten kaiſer⸗ 
lichen Prinzen eine Ausfahrt in den herrlichen Wald der Stubnitz, 
während der e und Prinz Eitel Fritz mit ihrem Gouverneur 
Major v. Falkenhayn ſich in den Marſtall begaben. Bald darauf 
kam der Kronprinz, ſtramm wie ein Kavalleriſt, auf feinem Bonny 
daher en freundlich nach allen Seiten grüßend, ſodann ſprengte 
er in die Stubnib hinein, wohin Major v. Faltenhayn mit dem 
Prinzen Eitel Fritz ihm zu Fuße folgten. Auf einem freien Platze 
in, Stubnitz übte der Kronprinz ſich im Schulreiten. Täglich, ge⸗ 
wöhnlich Morgens gegen 9 Uhr, promeniren die Prinzen am 
Strande, wo ſie ſich fröhlich und ungezwungen umhertummeln. 
Am 17. Juli wird die Kaiſerin, einer Einladung des Fürſten zu 
Putbus Folge leiſtend, ſich nach Putbus begeben, wo im Schloſſe 
ein kleines Mahl von 15 Gedecken und Abends ein Ballfeſt von 
etwa 150 Perſonen ſtattfindet. Zu letzterem ſind Einladungen er⸗ 
gangen an das Offizierkorps des Küraſſierregiments Königin (Pom⸗ 
merſches) Nr. 2, deſſen Chef bekanntlich die Kaiſerin iſt, und an das 
Offizierkorps des Infanterie-Regiments Prinz Moritz von Anhalt⸗ 
Deſſau (5. Pommerſches) Nr. 42.“ 

— Zwiſchen Stanley und dem Bruder des verſtorbenen 
Majors Barttelot, des Führers der Nachhut des Stanleyſchen 
Zuges, Walter G. Barttelot, hat ſich eine Polemik entwickelt über 
die Beſchuldigungen, welche Stanley in ſeinem Buche gegen 
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Fechten und Boxen. 


Von Ottomar Beta. 
(Nachdruck verboten.) 

Carlyle ſagt in ſeinem einem rieſigen Wandgemälde 
gleichenden Buche über die franzöſiſche Revolution: Das alte 
Regime hatte fechten gelernt, aber nicht boxen. Und Carlyle 
war nicht etwa ſolch ein Stock-Engländer, um in der Kunſt 
des Boxens irgend welche Vorzüge vor der des Fechtens zu 
entdecken, bloß weil jene eine engliſche, dieſe nur eine konti⸗ 
nentale iſt. O nein; der alte Grimmbart hat feinen Lands⸗ 
leuten gehörig die Leviten geleſen, und es macht dieſen letzte⸗ 
ren alle Ehre, daß fie ſich das von ihm gutwillig gefallen 
ließen und ihrem Lehrmeiſter dennoch ein Begräbniß in der 
Weſtminſter Abtey gewährten. Carlyle ſchätzte das Boxen 
auch nicht lediglich als the art of seltdefence, die Kunſt der 
Vertheidigung gegen brutale Angriffe. Denn jeder Bewaffnete 
iſt ſchließlich einem Boxer überlegen. 

Die Ausübung des Boxens ſetzt aber die Innehaltung 
gewiſſer Rückſichten, die Beobachtung eines ſtudentiſcherſeits 
ſogenannten „Comments“ voraus, ganz ebenſo wie das Fech⸗ 
ten. Daher nennt der Brite das Boxen auch à noble art, 
eine edle Kunſt. Daß die Uebung derſelben ebenſo ausarten 
kann wie bei jeder anderen Kampfart, iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
und wir wollen das hier gleich vorausſenden, daß wir nicht 
etwa zu den Verfechtern jener grauſamen Wettborereien ge— 
hören, die noch heute in England und Nordamerika das ge— 
ſammte Publikum in Aufregung zu verſetzen pflegen. Jedes 
Ding hat eben ſeine Schattenſeiten, und wer klug iſt, gewöhnt 
ſich bald, das Gute mit dem Schlimmen zu nehmen, das ihm 
nun einmal unausmerzlich anhaftet. Was Carlyle, der Sohn 
eines armen e der Maurerei und Kleinpächters an 
der Kuuſt des Boxens bewunderte, war, daß es keine „exklu⸗ 
ive Kunſt der eximirten Stände“ iſt, wie das Fechten, ſon⸗ 

daß dieſe Kunſt die geſammte Nation, ſoweit ſie aus 
Leuten beſteht, welche für ihre Ehre mit ihrer Perſon ein⸗ 


ſtehen, aus der Sphäre der brutalen Prügelei in die der 
Satisfaktionsfähigkeit erhebt. 

Und dieſer Vorzug iſt in der That von fo großer natio⸗ 
naler Bedeutung, daß daraus allein eine Menge der Vorzüge 
ſich erklären, die der Sohn Altenglands ſchon damals, ſchon 
zu jener Zeit als ſich in Frankreich die ehrloſen Kelten gegen 
die allein ſatisfaktionsfähigen franzöſiſchen Adligen erhoben, 
vor den kontinentalen Völkern voraus hatte. Es giebt in Eng⸗ 
land keine Standesehre, keine ſolche Ehre, die man anderen 
Söhnen des Vaterlandes abzuſprechen wagen dürfte. Wenig⸗ 
ſtens würde man deswegen nach allen Regeln der Boxerkunſt 
zur Rechenſchaft gezogen werden. Selbſt der Kanzler des ge 
waltigen Weltreiches würde es nicht wagen können, ſich eine 
ſolche beſondere Ehre anzumaßen, oder, wenn er es thäte, irgend 
wem und wäre es auch nur der Sohn eines armen Tage 
löhners die allgemein übliche kommentmäßige Genugthuung zu 
verſagen. 

Hieraus erklärt es ſich, daß Carlyle der Kunſt des 
Boxens einen ſo immenſen Vorzug vor der des Fechtens ein⸗ 
räumt, ja ſogar die Möglichkeit der „großen“ Revolution aus 
dem Mangel an allgemeiner Ehre und Satisfaktionsfähigkeit 
herleitet, der Hand in Hand geht mit dem Mangel an einem 
allgemeinen „Komment“. Der franzöſiſche Adel hatte „l’hon- 
neur tout pour nous“, ihr König dagegen war ihnen nur 
„einer ihres Gleichen“, den ſie nach Belieben „ſchuhriegeln“ 
konnten. Als dann der König, um ſich dieſer einſichtsloſen 
und trotz aller perſönlichen Liebenswürdigkeit anmaßend da⸗ 
ſtehenden grand seigneurs zu erwehren, an den ſogenannten 
„dritten Stand“ wandte, da zeigte es ſich, daß auch dieſer 
ihn, den König, nur für einen von den grand seigneurs hielt. 
Es zeigte ſich ferner, daß dieſer dritte Stand, in ſeiner Kom⸗ 
mentloſigkeit der nöthigen Eigenſchaften entbehrte, um einem 
volksthümlichen Regimente als Stütze zu dienen. Im Gegen⸗ 
theil, aufs Pferd geſetzt, ging er durch. Das alles liegt in 
dem Worte Carlyles: „Die Franzoſen haben fechten gelernt, 
aber nicht boxen.“ j 


Auch in Deutſchland giebt es Stände, welche eine be 
ſondere Ehre zu haben ſich einbilden, an der der „gemeine 
Mann“ keinen Theil hat und von der er nichts verſtehe. 
Inſtinktiv lehnt ſich die Menſchennatur gegen dieſe Anſchau⸗ 
ung auf und hieraus, zum Theil, erklärt ſich der große Erfolg 
des Sudermannſchen Schauſpiels „Die Ehre“. Manches 
Andere außerdem, woran wir nicht rühren wollen. Im Ver⸗ 
kehr mit fremden Völkern haben ſich die Begriffe des großen 
Publikums indeſſen erweitert, und die oft an das Idiotiſche 
grenzenden Auffaſſungen deſſen, was der „Kavalier“ „Ehre“ 
nennt, erſcheinen den Nicht⸗Kavalieren oft nahezu unbegreiflich, 
wenn nicht zugleich unmoraliſch. Nach dieſen Auffaſſungen 
gilt es nicht für eine Schande, wenn ein „Kavalier“ hundert⸗ 
tauſend Mark in einer Nacht verſpielt; wenn aber deſſen Vater 
dieſes Geld nicht binnen vierundzwanzig Stunden, vielleicht 
auf dem Wege der Abwälzung per Hypothek, auftreibt und 
dem Kartenſchläger aushändigt, dann muß der „Kavalier“ ſich 
todtſchießen. Nach dieſen ſelben Auffaſſungen gilt es nicht 
für Schande, einen „gemeinen Mann“, z. B. ſelbſt in der 
Gebundenheit des militäriſchen Dienſtes, in ſeinem Ehrgefühl 
feige zu kränken, wenn aber irgend ein Mitkavalier den nicht 
jelten gewohnheitsmäßigen Tobe- und Schimpfbold ſchief an⸗ 
ſieht, jo muß er ſich ihm mit der Piſtole gegenüberſtellen. 
Nach weltmänniſchen Begriffen ſteckt nun in jedem erzogenen 
Menſchen, von verſchwendeter Mutterliebe abgeſehen, ein im⸗ 
menſes Kapital. Das wird aufs Spiel geſetzt. Nach chriſt⸗ 
lichen Begriffen und ſolchen der Pietät hat jeder werkthätige 
Staatsbürger neben den Pflichten als Staatsbürger ſolche 
gegen ſeine Angehörigen, gegen Eltern, Geſchwiſter, Weib und 
Kind. Thut nichts! Für den Kavalier, den irgend ein Mit⸗ 
kavalier, der vielleicht ſchon dem „grauen Elende“ verfallen 
iſt, ſchief anſieht, ſinken alle dieſe Pflichten, deren Erfüllung 
die höchſte Ehre ſein ſollte, in den Abgrund hinab, die jene 
andere Ehre, die Standesehre, vor ihm aufthut. 

Es iſt erfreulich, daß das gebildete Publikum ſich ge⸗ 
wöhnt hat, gewiſſe äußerſte Konſequenzen des Standes-Ehr⸗ 


R 
* 


* 


den verſtorbenen Major erhebt. Der Bruder erklärt in einem 
Schreiben an die „Daily News“ dem gegenüber Folgendes: 

Stanley giebt vor, in ſeinem Buche „Im dunkelſten Theil 
Afrikas“ einen wahrheitsgetreuen Bericht über die Lage der Nach⸗ 
ut und die Maßnahmen der Offiziere derſelben zu geben. So⸗ 
ald aber die Tagebücher und Brleſſchaften Major Barttelots und 
Mr. Jameſons veröffentlicht find, wird man ſehen, daß Stanleys 
Vertheidigung wegen ſeines Benehmens der achhut gegenüber 
unzureichend iſt. Außerdem iſt ſie ungenau, irreführend und 
unedel.“ Stanley hatte unter Anderem dem Major vorgeworfen, 
Munition verſchleudert und dann bei einem Vorrath von 300 000 
Zündhütchen noch für 48 Pfund Sterl. von Tippu Tip 1 u 
baben. Walter Barttelot weiſt nun aus dem Stanleyſchen Bude 
jelbft nach, daß von den Zündhütchen 80 Prozent unbrauchbar 
waren. Die Stanleyſchen Offiziere hatten ſchon in Zanzibar auf 
die Unbrauchbarkeit aller Munition u. ſ. w. hingewieſen. Es war 
aus Mangel an Trägern Mayor Barttelot unmöglich, die Muni⸗ 
tion wegzuſchaffen, 600 Laſten und 40 Kranke konnte man mit 160 
bis 170 Menſchen nicht fortſchaffen, zumal auch die ſchlechteſten 
Zanzibaxiten bei der Nachhut zurückgelaſſen waren. 

— In Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika find nach der Sushi. 
die Engländer ungemein thätig, um dort allerhand Erwerbun⸗ 
gen zu machen. Zwei Engländer, Kays und Tew, haben im 
äußeriten Oſten von Damaraland eine Konzeſſion erworben und 
die große Manufaktur⸗Firma zu Kapſtadt J. Garlick hat die Sache 
in die Hand genommen und eine Geſellſchaft mit 300 000 Litr. 

egründet. Ferner hat Carrington ilmer — bekannt durch ſeine 
ittheilungen aus Damaraland an den „Cape Argus“ und andere 
engliſche Blätter in Kapſtadt — daſelbſt eine Geſellſchaft . 
ur Ausbeutung der bekannten Hope Mine in Damaraland. Endlich 
dat Theophilus Hahn, der auch 1 Syndikat Groll u. Komp. ge⸗ 
ört, eine Konzeſſion vom Kapitän William Chriſtian in Namaqua⸗ 
d erworben. 
Bag Der neue Kolonialrath ſoll nach der „Kölniſchen Ztg.“ 
noch vor dem Zuſammentritt des Reichstags berufen werden, um 
ſich über die wirthſchaftliche Ausbeutung des deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Gebiets gutachtlich zu äußern. Nach demſelben Blatt wird auch 
Freiherr v. Gravenreuth wieder nach Oſtafrika zurückkehren. Be⸗ 
üglich des Freiherrn v. Gravenreuth hieß es bisher immer, daß 
begebe wegen ſeiner Unzufriedenheit mit dem deutſch⸗engliſchen 
Abkommen nicht nach Oſtafrika zurückkehren werde. 5 

— Die Aufhebung des Einfuhrverbotes von amexika⸗ 
niſchem Schweinefleiſch und Speck ſteht nach Meldung 
weſtfäliſcher Blätter binnen kurzem bevor. Als vor kurzem eine 
Deputation von drei Herren aus Weſtfalen und Hannover beim 
Miniſter wegen Herbeiführung von Maßregeln gegen die Einfüh⸗ 
rung amerikaniſchen Specks über die holländische Grenze vorſtellig 
wurde, ſoll der Miniſter im Laufe der Unterredung bemerkt haben, 
daß die Regierung das Einfuhrverbot betreffs des amerikaniſchen 
Schweinefleiſches mit Rückſicht auf die arbeitende Bevölkerung 
nicht länger als bis zum 1. Oktober bezw. 1. November werde 
aufrecht erhalten können. Damit würden auch die Klagen über 
die indirekte Einfuhr amerikaniſchen Specks über Holland gegen⸗ 
ſtandlos werden. 


Rußland und Polen. 


* Der General⸗Inſpekteur der Kavallerie Großfürſt Feld⸗ 
marſchall Nikolaus Nikolajewitſch hat einen längern Befehl 
an die Reiterei erlaſſen, in welchem er ſeine Bemerkungen über 
die borjährigen Uebungen zur Nachachtung für die diesjährigen 
macht. Wenn der Großfürſt in der Einleitung ſeines diesjährigen 
Befehls die Vermuthung ausſpricht, ſein vorjähriger ſei wohl nicht 
in allen Punkten richtig verſtanden, ſo iſt dies erklärlich, denn that⸗ 
ſächlich iſt vielfach grade gegen ſeinen Befehl gehandelt worden. 
Bezüglich der gemeinſamen Lager größerer Kavalleriemaſſen ſpricht 
der Großfürſt 2 — Unzufriedenheit darüber aus, daß, entgegen⸗ 
geſetzt . — ausdrücklichen Befehlen, viel zu wenig Uebungen ver⸗ 
einter 9 EDEN in der Stärke von mindeſtens einer Divi⸗ 
ſion ſtattgefunden. ie koſtbare Zeit ſei zu allem möglichen andern 
benutzt worden, nur nicht zu dem, wozu ſie faſt ausſchließlich be⸗ 
ſtimmt geweſen. Es iſt deutlich ha den Zeilen zu leſen, da 
die meiſten Kavallerie-⸗Diviſions⸗Kommandeure ſich möglichſt um 
jene Uebungen gedrückt haben, welche ebenſo zu ihrer eignen 
Belehrung wie zur Ausbildung der Truppe beſtimmt waren. 
Ferner tadelt der Großfürſt, daß, ſtatt wie befohlen, den Marſch 
vor der Garniſon nach, dem Lager zu gegenſeitigen Uebungen 
im Aufklärungs⸗ und Sicherheitsdienſt zu benutzen, manche Regie⸗ 
menter dies gan; .. andere dagegen den Dienſt nur ein⸗ 
feitig betrieben hätten, d. h. unter Verhälkniſſen, „in denen Niemand 
da war, gegen den man aufklären oder gegen den man ſich ſichern 
mußte“. Die Diviſionskommandeure werden erneut angewieſen, 


N 


em Lager zu beſtimmen, daß t N 
a! im gegenjeitigen Vorpoſtendienſt zu üben, damit ſolcher 
hernach im Lager nicht zu viel Zeit wegnehme. Auch der Rückmarſch 
aus dem Lager in die Garniſon könne hierzu benutzt werden. Da⸗ 
durch würde die nothwendige Zeit für Maſſenübungen im Lager 
gewonnen. Es dürfe ferner nie vorkommen, daß Patronillen den 
Gegner aus dem Auge und ſomit die Fühlung mit ihm verlören; 
die Ausbildung der Patrouillenführer müſſe weit beſſer durchgeübt 
werden. Das Schützengefecht ſei aufs Aeußerſte zu beſchränken 
und nur dort anzuwenden, wo es unzweifelhaft in Wirklichkeit der 
Fall ſein werde Auch aus dem weitern, unwichtigeren Inhalt des 
ſroßfürſtlichen Befehls iſt als Kennzeichen zu erſehen, wie wenig 
ich die höheren Truppenführer bisher an die früheren Befehle ge⸗ 
halten haben. Als der Großfürſt vor zwei Jahren von den preu⸗ 
ßiſchen Kaiſermanövern zurückkehrte, äußerte er ſich ſehr begeiſtert 
über die preußiſche Kavallerie und meinte, dieſe führe weit mehr 
die von ihm ſchon ſeit Jahren gepredigten Grundſätze aus als ſeine 
eigene ruſſiſche. 


Frankreich. 


Paris, 15. Juli. Der Miniſter des Aeußern Font hat 
heute dem Parlament ein Gelbbuch mit Schriftſtücken betreffend 
den Kongoſtaat zugehen laſſen. Das erſte Stück iſt ein Brief 
des Präſidenten der internationalen Kongo⸗Geſellſchaft Strauch an 
Ferry vom 23. April 1884, welcher beſagt, die Kongo = Gejellichaft 
wünſche einen neuen Beweis ihrer freundſchaftlichen Gefühle für 
Frankreich zu geben und verpflichte ſich, ihm das Vorzugsrecht zu 
ewähren, wenn dieſelbe durch unvorhergeſehene Umſtände eines 

ages in die Lage kommen ſollte, ihre Beſitzungen 1 veräußern. 
Das zweite Schriftſtück iſt ein Brief Ferrys an Strauch vom 
24. April deſſelben Jahres, in welchem Ferry von dieſer Erklärung 
Akt nimmt. Das dritte Stück iſt ein Brief Ferrys an die fran⸗ 
öſiſchen Vertreter im Auslande, in welchem er dieſen von der 
Erklärung des Präſidenten Strauch Kenntniß giebt. Das vierte 
Stück iſt ein Brief des General⸗Adminiſtrators van Eetvelde vom 
24. April 1887, welcher beſagt, daß der Kongoſtaat ſeine Beſitzun⸗ 
gen an Belgien, deſſen Souverän der König Leopold ſei, nicht 
abtreten könne, ohne Belgien die Verpflichtung aufzulegen, ein 
Vorzugsrecht für Hagen ch anzuerkennen Dieſe Erklärung ändere 
Nichts in den vorher angerüpeten Akten. a Gegentheil weit ent⸗ 
fernt denſelben zu widerſprechen, beſtätige ſie nur den Inhalt der⸗ 
ſelben. Das letzte Stück iſt ein Brief des franzöſiſchen Geſandten 
Bourrée vom 29. April 1887, welcher Akt von der Erklärung van 
Eetveldes nimmt. 


Militäriſches. 
= Durch Erlaß des Reichskanzlers vom 20. Juni 1890 iſt 
als Anhang zu Nr. 26 des „Zentralbl. f. d. Dtſche. Reich“ ein 
neues Verzeichniß der Zivſilvorſitzenden der im Deutſchen 
Reich beſtehenden Erſatzkommiſſionen zur öffentlichen Kenntniß 


gebracht worden. g 

Der $ 83 Ziffer 3 der Friedens⸗Beſoldungsvor⸗ 
ſchrift hat folgende Faſſung erhalten: „Die zur Erfüllung ihrer 
Dienftpflicht eingezogenen Volksſchullehrer und Kandidaten 
des Volksſchulamts e gaben die Löhnung für jeden Tag 
der Dienſtleiſtung. Die Zahlung erfolgt nach Ziffer 1.“ Ferner 
hat § 12 des Friedens⸗Naturalverpflegungs⸗Reglements folgenden 
Sujab in Abſatz 1 erhalten: „Letzteres gilt auch für die zur Er⸗ 
füllung ihrer Dienſtpflicht eingezogenen Volksſchullehrer und Kan⸗ 
didaten des Volksſchulamts.“ 


Vermiſchtes. 


Aus der Reichshauptſtadt. Nachklänge vom 
Bundesſchießen. Die Verwaltung des Feſtplatzes iſt nach einem 
von der Berliner Schützengilde 1 faßten eſchluß von dieſer über⸗ 
nommen worden. Der Platz ſoll nach den Intentionen der Gilde 
bis zum 17. Auguſt geöffnet bleiben. Dem in der Bildung 9 

e= 


nen Konſortium, welchem vom Ausſchuß des Bundesſchießens 


reits alle Rechte eingeräumt waren, hat die Gilde für Abtretung 
dieſer Rechte 15000 Mark zahlen müſſen. Die Gilde will aus den 
weiteren Erträgniſſen des Schützenplatzes das Defizit zu decken 
bezw. zu verringern ſuchen, welches bei dem Bundesſchießen ſelbſt 
entſtauden iſt. Daß dieſes Defizit ein ſehr erhebliches iſt — es 
ſoll die Summe von 100 000 Mark weit überſchreiten — ſteht außer 
Zweifel. Irgend welche auch nur annähernd zuverläſſige Angaben 
über die Höhe ſchon jetzt zu geben, iſt unmöglich, da eine ſichere 
Ueberſicht über die Ausgaben noch nicht vorhanden iſt. Auf dem 
Feſtplatz beabſichtigt die Gilde durchgreifende Reformen einzuführen. 


ſolche Marſchlinien für die Re e n deren Ge e 
d 1 L ul % Beit hätten, ſich auf ben lungen 


Vor Allem foll in der Feſthalle von jetzt ab Bier verſchänkt 
worden. Der während der Feſttage ih ie, Weinzwang 


0 
at ſich nicht bewährt. Der Feſtwirth 
innahmen gehabt, wenn er wenigſtens des Ab. 

ſchänken dürfen. Während der Aufführungen in der Halle war 

der mächtige Raum meiſt dicht beſetzt mit einem bierdurſtigen 

Publikum, in dem aber kaum der Hundertſte eine Flaſche Wein be⸗ 

ſtellte; ſodann ſoll der Preis für Speiſen, ihrem Werth ent⸗ 

ſprechend, erheblich herabgeſetzt werden. Die Brauereien ſind von 
der Mund ebenfalls wenig erbaut. Gute Geſchäfte hat nur 
das Münchener Kindl gemacht; zufrieden mit dem Umſatz iſt auch 
die Reiſchachſche Brauerei, ſo daß ſie ihre Abſicht, ihr Zelt mit 

Schluß des Feſtes abzubrechen, wieder aufgegeben hat, die Spau⸗ 

dauer Bergbrauerei hingegen ſoll recht ſchlechte Geſchäfte gemacht 
aben, ebenſo unzufrieden iſt die Brauerei „Königitadt“, welche ihre 

Erwartungen in keiner Weiſe erfüllt ſieht. Auf dem Schaubuden⸗ 

platz will die Gilde gründliche Muſterung halten. Alle zweifel⸗ 

haften Elemente ſollen unnachſichtlich entfernt werden. Man will 
auf dem Platz nur eine Auswahl guter und anſtändiger Schau⸗ 
ſtellungen belaſſen und den Platz zu einem echten Schützenplatz der 

„guten alten Zeit“ umgeſtalten. Mit den zweifelhaften wird 

allerdings auch eine größere Anzahl beachtenswerther Buden ab⸗ 

gebrochen werden, weil die Inhaber durch andere Verpflichtungen 


gebunden ſind. 
Lokales. 


Poſen, den 16. Juli. 


d. Das zuſtimmen de Verhalten der polniſchen 
Reichstagsabgeordneten zu dem neuen Militärgeſetz 
wird von der polniſchen Preſſe immer noch ſehr lebhaft 
beſprochen. Während der „Kuryer“ den Umſtand, daß die 
polniſchen Abgeordneten jenem Geſetze zugeſtimmt haben, als 
einen den Polen erſprießlichen erachtet, wendet ſich der 
„Dziennik“ gegen die optimiſtiſchen Anſchauungen und 
erinnert dabei an die Wiener Verträge von 1815, deren Inne⸗ 
haltung vor allen Dingen verlangt werden müſſe. 

„Wo Rechte ſind, da ſind auch Pflichten, und wo Pflichten, 
da auch Rechte“, heißt es im „Dziennik“. Wir, die wir die Wiener 
Verträge und unſere Zugehörigkeit zum dieſſeitigen Staate anerkennen, 
haben dadurch auch Rechte, angeborene und aus den Wiener Ver⸗ 
trägen hervorgehende. Ein Staat, welcher die aus jenen Verträgen 
hervorgehenden Rechte genießt, hat auch die Pflicht, uns das zu 
geben, was er uns zu geben ſchuldig iſt, wie dies ihm ſeine allge⸗ 
meine Beſtimmung als Staat und die vertragsmäßigen Abmachungen 
gebieten. Wenn der Staat von uns verlangt, daß wir ihm treu 
und der Krone und der Dynaſtie zu 1 5 ſeien, ſo iſt er voll⸗ 
ſtändig in ſeinem Rechte, denn das iſt ihm durch die Wiener Ver⸗ 
träge zugeſichert. Der Staat iſt auch in ſeinem Recht, wenn er 
darauf achtet, daß wir uns von ihm nicht loszutrennen ſuchen. Zu 
dieſem allen iſt der Staat auf Grund der Wiener Verträge 
berechtigt.“ 

Der „Goniec“, welcher in den Wiener Verträgen nur 
Rechte und Pflichten der Krone, nicht aber des Staates 
erblickt, verdammt unabläſſig das Verhalten der polniſchen 
Abgeordneten, indem er meint, es ſei den Polen nicht erlaubt, 
freiwillig den Deutſchen das Schwert in die Hand zu geben 
weder gegen die Slaven noch gegen die Franzoſen. Für eine 
ſolche Abſtimmung müſſe die polniſche Fraktion Verachtung 
treffen ſowohl im Oſten, wie auch im Weſten. Im weiteren 
formulirt der „Goniec“ die allgemeinen Forderungen des 
„Dziennik“ in folgenden Sätzen: 

„Die polniſche Fraktion wird ihre Aufgabe erfüllt haben, wenn 
die geſammte Erziehung der Polen im preußiſchen Antheil wieder 
eine polniſche ſein wird, wenn die polniſche Sprache in allen 
Aemtern wieder aufgenommen werden wird, wenn alle Beamten 
polniſcher Nationalität in ihre Noe sen zurückverſetzt ſein werden, 
und wenn der Statthalter ein Pole ſein wird, der als Vermittler 
ſolcher dem Volke und Sr. Majeſtät dem Könige ſtehen und als 
olcher überall eintreten wird. So lange das nicht erfolgt, wird 
die polniſche Fraktion im Sumpfe ſtecken, denn für ein reines 
Nichts hat ſie ihre Bereitwilligkeit erklärt zum 1 mit 
den Stammesgenoſſen an der Weichſel, am Dniepr, am Niemen 
u. ſ. w.“ 

Der „Orendownik“ bemerkt hierzu lakoniſch, es fehle 


ätte ganz andere 
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gefühls zu belächeln, unter Spott zu begraben, ihnen durch 
Ehrengerichte eine Grenze zu ſetzen. Nicht minder erfreulich 
iſt es, daß auch von n Seite dahin gewirkt wor⸗ 
den iſt. Völlig verbannen und verurtheilen aber kann ſelbſt 
der Staatsmann und der Richter die Standes⸗Ehrbegriffe 
nicht, ſo lange außerhalb derſelben noch das Chaos herrſcht, ſo 
lange nicht jeder Sohn des Vaterlandes ſeine Standesehre hat. 
Damit ſieht es nun freilich noch recht trübe aus, denn 
zum Ehrbegriff gehört die Satisfaktionsfähigkeit, die ideelle, 
meine ich, und gehört die Form, das Forum. Der „gemeine 
Mann“ iſt noch unendlich weit davon entfernt, eine ſolche 
Form, einen „Comment“, bei ſeinen Raufereien anzuerkennen, 
und das Forum iſt ihm die Kneipe, die Straßenecke bei der 
Nacht. Beim Austrage von Streitigkeiten unter den Nicht⸗ 
eximirten hat man einen Kampfmodus, der jeder Regelung 
ermangelt und jeder Ueberwachung ſeitens des Unbetheiligten 
ſich entzieht. Man ſtößt ſich, haut ſich, drückt ſich gegen⸗ 
ſeitig die Augen aus, beißt ſich die Naſe ab, ſticht ſich hinter⸗ 
rücks mit Meſſern, tritt den Unterlegenen mit Füßen und — 
läuft dann, wenn endlich die bewaffnete Macht den Schau⸗ 
platz bezieht, ſelbſtredend davon. Dergleichen Schändlichkeiten 
ſind unter Boxern — und jeder Engländer iſt ein ſolcher — 
unmöglich. | N 
as Boxen iſt ein geregeltes Fechten. Die Fauſt ſchlägt, 
oder ſtößt vielmehr, der Arm wehrt ab und parirt. Unter⸗ 
halb der Rippen, d. h. in die Magengrube darf nicht ge⸗ 
ſtoßen werden, ebenſowenig hinterrücks. Wer liegt, darf in 
feiner Weiſe mehr berührt werden. Der Kampf endet meiſt 
damit, daß die Duellanten ſich die Hände reichen, anderer⸗ 
ſeits, wenn eine Verſöhnung nicht erfolgt, jo iſt derjenige der 
Unterliegende, der nach zwei Minuten dem Gegner nicht wie⸗ 
der gegenübertritt. ö ! n iſt b 
rechtigt, das Verfahren zu überwachen, und die Polizei ſtört 
daſſelbe nur auf Wunſch deſſelben — ſoweit es ſich nicht 
eben um Vorgänge handelt wie die ſchon erwähnten Preis⸗ 
boxereien. Ich habe als einziger deutſcher Knabe in engliſchen 


Jeder Mann aus dem Publikum iſt be⸗ 5500 


Schulen unzählige Male „aufſtehen“ und ſogar „den Rock 
ausziehen“ und mich gürten müſſen, aber geſchadet hat mir 
dies nicht, und das blaue Auge war mir oft lieber als ein 
rother Orden, während ich naturgemäß jeder Prügelei in 
Deutſchland aus dem Wege gehe, da hierbei nicht nur kein 
Ende und keine Grenze der Thätlichkeiten abzuſehen, ſondern 
auch keine Ehre einzulegen iſt. 

Andererſeits kann ich es Niemanden verdenken, wenn er 
die Kämpfe, bei denen dies auch in Deutſchland der Fall ſein 
ſoll, d. h. das Duell mit tödtlichen Waffen, denjenigen über⸗ 
läßt, die ſich, und nur ſich, für ſatisfaktionsfähig halten und 
ihr Leben für beſſere Zwecke und höhere Pflichten nicht zu 
erhalten nöthig haben als dieſe Standesehre ſie auferlegt. 
Ich komme aber zu dem Schluſſe, daß eine Kunſt wie die des 
Boxens auch bei uns Wunder wirken würde. Wenn Carlyle 
meint, daß die franzöſiſche Revolution dem Mangel an Borer- 
verſtand ſeitens des keltiſchen Volkes zuzuſchreiben wäre, jo 
meine ich, daß drei Viertel aller Beleidigungen, Duelle und 
Raufereien bei uns auf daſſelbe Konto kommen. 


Vom Büchertiſch. 
Zur Erleichterung des Geſchäftsverkehrs mit 
ruſſiſchen Geſchäftskreiſen hat Herr S. B. Kahane in Danzig 
unter dem Titel „Telegraphen⸗Korreſpondent“ ein prak⸗ 
nr Handbuch herausgegeben. Der Verfaſſer, welcher in Danzig 
als Vermittler des deutſch⸗ruſſiſchen Geſchäftsverkehrs und als 
vereidigter Dolmetſcher und Translateur der ruſſiſchen Sprache 
ſeit einer Reihe von Ie wirkt, hat ſich der Aufgabe unter⸗ 
ogen, ein allgemeines Mittel ausfindig zu machen, das den genen- 
feitigen Gejchäftsvertehr auf telegraphiſchem Wege in verſtändlicher 
i unter Verminderung der großen 
Zeit⸗ und Geldopfer ermöglicht, eine kurze, präziſe und raſche 
erſtändigun te äh geeignet iſt. Dieſe Korrefpondenz- 
anleitung enthält in klarer Gegenüberſtellung beider Sprachen ca. 
praktiſche Geſchäftstelegramme in je einem Wort, fie iſt 
unter genauer Beobachtung des internationalen Telegraphen⸗ 
Vertrages bearbeitet und in leicht faßlicher, für Jedermann ver⸗ 
ſtändlicher Form hergeſtellt, das Ganze außerdem nach den ein⸗ 
zelnen Geſchäftstategorien in 8 Abſchnitten geordnet. Der Ver⸗ 
faſſer jagt in der Vorrede zu feiner Arbeit ſelbſt: „Die Grundidee 


und klarer Form, gleichzeiti 


dieſes Werkes iſt durchaus nicht neu; es befinden ſich bereits der⸗ 
artige, in engliſcher reſp. deutſcher Sprache abgefaßte Werke 
im Gebrauch (in Amerika, England, auch in Deutichland), 
die aber theils in chiffrirter Sprache abgefaßt, alſo nur für den 
geheimen Verkehr beſtimmt, die in Korreſpondenz mit Rußland un⸗ 
zuläſſig ſind, theils derartig komplizirt, daß, um ſie in Gebrauch 
zu nehmen, nahezu ein Jahr erforderlich iſt, theils aber auch nicht 
in den Rahmen unſerer Geſchäftsverhältniſſe hineinpaſſen, da ſie 
dieſelben gänzlich e e laſſen. Vorliegendes Werk, in ver⸗ 
abredeter Sprache abgefaßt, hat in erſter Reihe den Zweck, eine 
klare und deutliche Verſtändigung im Spalt 1 telegraphi⸗ 
ſchen Geſchäftsverkehr, nebenbei auch Erſparniß der Koſten an Tele⸗ 
rammgebühren herbeizuführen. Es ſetzt bei unſeren ruſſiſchen Ge⸗ 


chäftsfreunden nur die Kenntniß des lateiniſchen reſp. engliſchen 


lphabets voraus; auch iſt das geſammte Material in geordneter 
und überſichtlicher Form zuſammen⸗ und en ga ſo daß fi 
jedermann mit Leichtigkeit hineinfinden wird.“ Wir bemerken 
Icließtich, daß Bene „Telegraphen⸗Korreſpondent“ im Selbſt⸗ 
verlage des Verfaſſers erſchienen und von dieſem wie von Danzi⸗ 
ger und Königsberger Kommiſſionsfirmen zu beziehen iſt. 2 

„An Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Gebotenen iſt das 

= Heft 10 u. rn self Ri he Se —— 

eer“ (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in 
Vorgängern nicht nur Rache ebenbürtig, ſondern es bietet na⸗ 
* auf * betend pen 
eine kaum zu übertreffende Sp 2 
Anbetracht der beginnenden Reiſezeit geradezu 1 
Leiſtungen, ſo z. B. einen hochintereſſanten 1 2 über die Jung⸗ 
fraubahn von J. Hardmeyer. Zu den beiden Textilluſtrationen, 
welche dieſen Aufſaß zu erläutern beſtimmt find, geſellt ſich als 
Kunſtbeilage in größerem Format ein prachtvoller Holzſchnitt, den 

ungfraugletſcher nach O. von Kamekes Gemälde darſtellend. 
Denen reich und trefflich illuſtrirt iſt auch der, das Heft er⸗ 
öffnende Aufſatz über Au der an der Tauber von A. Schult⸗ 
heiß, ſowie die Schilderung der Indianerreſervation und ihrer Be⸗ 
wohner von M. Lortzing. In das Geheimniß der Hieroglyphen⸗ 
entzifferung werden wir durch keinen Geringeren, als Brugſch⸗ 
Paſcha eingeweiht; nebenher gehen Arbeiten ſychologiſchen, üſthe⸗ 
üiſchen und techniſchen Inhalts. Auf belletriſtiſchem Gebiet iſt es 
dor allem der große Oberammergauer Paſſionsroman von Wil⸗ 
helmine von Hillern, der hier, nachdem er monatelang das Intereſſe 
der weiteſten Leſerkreiſe in faſt ſenſationeller Weiſe in Anſpruch 
enommen, feinen verſöhnenden Abſchluß findet; daran reiht ſich 
ie Fortſetzung zweier größerer, bei aller Verſchiedenheit des Stoffs 
gleich ſpannender Novellen von R. Byr und T. Combe. 


und Kulturſtudie, welches 
ialität dieſer ER bildet, in 


| 


1 en altes und neues, mehrere große und kleine Ladungen. 
j 


der „Goniec“ nicht heraus wolle. 


a dabei nur oc) die Aang s 4 Ya en Könige, 
Im Weiteren verweiſt der 
„Orendownik“ darauf, daß in der Welt, in der Politik und 
im Kampfe der Völker nicht allein das Recht die Verhältniſſe 
regele, ſondern auch die Macht hier in Betracht komme, und 
wehe Dem, der ſich dieſer Macht widerſetze. Die Wiener 
Verträge ſeien längſt verſpielt, ſie ſeien abgethan. Verlangen 
und ſchreiben könne man ſehr viel. An die Verwirklichung 
ſolcher Forderungen könnten nur unverbeſſerliche und leicht⸗ 
gläubige, moraliſch und finanziell bankerotte Phantaſten, pro⸗ 
feſſionsmäßige Schreier und katilinariſche Exiſtenzen glauben, 
an denen kein Mangel ſei. Der geſunde und überwiegend 
größere Theil der polniſchen Geſellſchaft wolle weder fordern 
noch betteln und denke nicht daran, mit letzter Kraftanſtren⸗ 


gung ſich widerſpenſtig gegen den Staat zu erweiſen, um als⸗ 


dann zu Grunde zu gehen; vielmehr wolle derſelbe innerhalb 
der beſtehenden ſtaatlichen Einrichtungen feine materielle Exi⸗ 
1 ſeine Nationalität und ſeinen Glauben wahren und er⸗ 
alten. 


* Berfonalien. Der Regierungsrath Reichenau in Marien⸗ 
werder iſt zum Ober⸗Regierungsrath ernannt und als Leiter der 
Kirchen⸗ und Schulabtheilung an die Regierung in Bromberg 
verſetzt worden. 


u. Beim X. deutſchen Bundesſchießen in Berlin, und 
ar beim Schießen nach der Feldſcheibe hat ſich auch Herr 
fen Fabrikant Heinrich von hier einen Ehrenbecher er⸗ 
oſſen 
* Am Gerberdamm ſind geſtern zwei Gas⸗ und fünf Petro⸗ 
leum⸗Laternen aufgeſtellt worden und iſt dadurch einem lange ge⸗ 
fühlten Bedürfniß abgeholfen. 


* Fuhrunfall. Geitern . 


fiel in der Breitenſtraße ein 
a Heu beladener Wagen um, we 


cher erſt Abends gegen 8 Uhr 
ſeine Fahrt fortſetzen konnte, da er nach erfolgter Umladung immer 
wieder umgefallen war. Eine Behinderung der Paſſage iſt durch 
dieſen 55 nicht herbeigeführt worden. 

u. Verhaftungen. Geſtern Nachmittag iſt ein an dem 
Sifeereipiaße wohnhafter Schmiedegeſelle in Haft genommen wor⸗ 
den, weil derſelbe eine ey wohnende Böttcherfrau mit einem 
Verbrechen bedroht hat. — In der vergangenen Nacht wurde ein 
Dachdecker von hier zur 85 aft gebracht, welcher am Petriplatze eine 

rauensperſon aus der Gewalt eines ſie arretirenden Wächters 
efreit und dieſen gemißhandelt hatte. 


Aus dem Polizeibericht. Siſtirt: 155 Knaben, welche 
ihre Eltern heimlich en en — Beſch aon ah. IR mehrere 
verdorbene Eier auf dem Wochonmarkte in e Zwangs⸗ 
weiſe i ein 4 in der riedrichſtraße 115 
eins am Sapiehaplatz. — Nach dem Stadtlazarxeth geſchafft 
eine kranke Frau aus der Wilhelmſtraße. — Verloren: eine got 
dene Damenuhr auf dem We ge von der Wronkerſtraße nach dem 
— die und ein goldener Kragenknopf von der Wilhelmsſtraße 

dem Wil 45 1 — Zugelaufen: eine Henne St. Mar⸗ 
ting traße Nr. 1 


Aus der Provinz Poſen 


und den Nachbarprovinzen. 

A. Aus dem Kreiſe Koſchmin, 14. Juli. [ el Samm⸗ 
lung.] Die Ernteferien für die Volksſchulen im dieſſeitigen Kreiſe 
beginnen am Montag, den 21. d. Mts. und dauern bis zum 
11. Auguſt. — Zur Errichtung eines National⸗Denkmals für den 
Fürſten Bismarck ſind im N Kreiſe 360,61 M. geſammelt 
und dieſer Betrag vom Lokal⸗Komite an den Schatzmeiſter des 
Provinzial⸗Komites nach Poſen a elt worden. 

—r. Wollſtein, 15. Juli. l.] Geſtern Vormittag fand 
hier im Magiſtratsbureau Si dat del Repräſentanten der jüdi⸗ 
ſchen . ſtatt. Es wurden gewählt die Herren: A. Caro, 

Louis Graetz, S. Simonſohn, Benno Hamel und Moritz Voß. 


Vom Wochenmarkt. 

8. Poſen, 16. Juli. 
alter bis 8,50 M.; Hafer 
M. Einzelne Bunde 60 ae. 

er 

entner 1,50—1,60 M. Die kleine Tonne faure Kirſchen 1,75 M.; 
üße 0,902.50 M. Betrüächtlich war das Angebot in Kartoffeln, 
und zwar nur neuen, demnach wurde der Zentner mit 1,70—1,80 M. 
bezahlt. An Grünzeug und Wurzelzeug hatte der Alte Markt 
rg Butter knapp; das Pfund 0,90—1,00 M. Die Mandel 
Eier 60 Pfg. Ein Pfund Schoten 8 Bi, ‚Qudericoten 10 bis 
15 Pfennige. Das fund Kirſchen 8 10 Das Pfund 
— 5 —.— 15 Pfg., Johannisbeeren 15 Ba, een Blau⸗ 
beeren wie 80 1 8 das Pfund g. Sau⸗ 
8 5 I gar Enten bis 3,75 N. ur 1 5 Hühner 
0.80— Der Auftrieb auf dem Viehmarkt ungenügend. 

Adee ſtanden im Ganzen nur 40 Stück zum Verkauf. Der 

entner lebend Gewicht 576 52 M. Kälber einige Stück, das Pfund 

ebend Gewicht 25—35 Pfg. Hammel fehlten. Rinder desgleichen. 
Am dürftigſten war d 11 1 auf NA Wronkerplatz. Das 
8 Pfund kleine N fle dehteen 


Der Zentner neuer Roggen 7 M.; 
8.75 M. Stroh das Schock 28—30 


Butter 6,„90— M. Ein Kopf Blumen⸗ 

Ein Kopf Weißkraut 10—15 Pfg. Alles 1 5 
Eine Gurke 10—20 Pfg. 

Zuckerſchoten 15 Pfg. Das Pfund 


65 Pfg. 
kohl 10—20 Pfg. 
Grünzeug Preiſe unverändert. 
Pfund Feldſchoten 810 Pfg., 
Aprikoſen 30 Pfg. 


Marktberichte. 


Stettin, 15. Juli. (An der Börſe.) Wetter: 
peratur + 20 Grad Reaum., Barom. 3,4. Wind: 
Weizen matt, per 1000 Kilo foto 195 bis 203 755 per Juli 
203 M. nom., per a 177—1765 M. bez., per 
Fecht e er 175 M. Br. per 1 
73,5 M. bez. — Roggen matt, 1 5 1000 Kilo loko 164168 M. 
ver Juli 166 M. nom., Der September⸗Oktober 146—145,75 M. 
a per Oftober-Ropember 185 M. Br. u. Gd. per November- 
ember 142 M. Br. und Gd., per April⸗ Mai 142,5 M. bez. — 
8 unverändert, per 1000 Kilo loto 160-167 M. — Winter⸗ 
N 155 en matt, 1 1000 Kilo loko und ſucceſſive Lieferung trockener 
Qualität 230—238 M., feuchter 200— 228 M. W Winterraps 
wor per 1000 Kilo loko und ſucceſſive Lieferung trockener nach 
Qualität 235—243 M, feuchter 205—232 M. — Rüböl flau, per 
100 BE = ohne Faß bei Mleinigfeiten 64,5 M. Br., per Juli 
63,5 Mk. per September⸗Oktober 55,5 M. Br. — au m 
matt, ohne Handel, per 10 000 Liter-Brozent loko ohne Faß 7 
36,5 M. nom., 50 er 56,4 M. nom., per Juli⸗Auguſt 70er 35,4 M. 
nom. ver Auguft-September 70er 35,4 M. nom., per September⸗ 


SS Tem⸗ 
SW. 


50 l Ottobe 


M. u. : 

Breker Weizen 203 M. older 166 0 M. 8 8 Mes) 
ee⸗Ztg. 

Zuckerbericht der Magdeburger Börſe. 


reife für greifbare Waare. 
y 4 Mit . fee Sſteuer. 


4. Jul 15. Juli. 
ffein Brodraffinade 27 7800 M. 27 7⁵2900⁰ M. 
fein Brodraffinade 
Gem. Raffinade 26, 76-27 00 M. 26,75—27.25 M. 
Gem. Melis I. 26,00 M. 26,00 M. 
18 5 I 26,25 M. 26,25 M. 
allzucker — — 
Me Ia. — — 
Fee ts, Su: Ser * 75 
endenz am u 
Ohne Berbrauchsfteuer. 
14. Juli 15. Juli. 
Granulirter Zucker — 
Kornzuck. Rend. 92 Proz. 7 2017 50 M. 17,40 17,60 M. 
dto. end. 88 Proz. 16.20—16 50 M. 16, 30—16,50 M. 
Nachpr. Rend. 75 Proz 12.201400 M. 12,20—1 4,0 M. 
enden; am 15. Ful Sehr feit, wenig Angebot. 


Schiffsverkehr auf dem Bromberger Kanal 
vom 14. bis 15 1810 NE 12 Uhr. 

Anton Friedrich VIII. leer, Bene ⸗Fuchsſchwanz. 
Guſtav Schirmer, Nr. 193, Schleppbampfes „Fliege“, Bromberg⸗ 
Montwy. Karl Schneider VIII. 1198, Güter, romberg⸗ Montwy. 

gnaz Centnorowski IV. 601, Zement und Kalk, ſiebente Schleuſe⸗ 


romberg. 
Holzflößerei. 

Von der Weichſel: alt Nr. 261, H.⸗A. Nr. 1 
Neumann⸗Bromberg für Th. W „Falkenberg⸗Küſtrin fe 71¹ 9.5 
nor ist ia (la: 

leuſt 


Lou N. — 985 — 263, H.⸗A. Nr. 115, 94 und 215, Schröder u. 
Machatſchek⸗ Bie für Balzer u. Schumacher⸗-Stettin und 
H. Engelmann. 


Telegraphiſche Nachrichten. 

München, 16. Juli. Auf Schloß Mentelberg bei Inns⸗ 
bruck fand geſtern die Verlobung des Prinzen Alfons von 
Bayern mit der Prinzeſſin Luiſe, Tochter des Prinzen Ferdi⸗ 
nand von Orleans, Herzogs von Alengon ftatt. 

Zürich, 16. Juli. Der Dichter Gottfried Keller iſt 
geſtern Nachmittag hier geſtorben. 

Paris, 16. Juli. Dem „Gaulois“ zufolge hat die 
Expeditionstruppe unter dem Kommandanten Archinaud nach 
Einnahme von Segioſikoro eine Niederlage und anſehnliche 
Verluſte erlitten. Die Situation Archinauds und der franzö⸗ 
ſiſchen Senegalkolonie iſt gefährdet. 

Paris, 16. Juli. In unterrichteten Kreiſen gilt die 
Mittheilung des „Temps“ betreffend die Entſchädigung Frank⸗ 


reichs auf Madagaskar und am Niger für Zanzibar für un⸗ 


richtig. Es wird verſichert, die Mittheilung entſtamme keines⸗ 
falls dem franzöſiſchen Miniſterium des Auswärtigen. 

udon, 16. Juli. In Folge des Berichts der Unter 
ſuchungskommiſſion über die Gehorſamsverweigerung der Mann⸗ 
ſchaften des zweiten Bataillons des Garde⸗Grenadier⸗Regiments 
werden die Rädelsführer vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. 


Wien, 16. Juli. Das Reichsgericht entſchied auf die 
Beſchwerde wegen Auflöſung des deutſch⸗ nationalen Ver⸗ 
eins in Wien, daß eine Rechtsverletzung nicht ſtattgefunden 
habe. 


Börſe zu Poſen. 
Poſen, 16. Juli. (Amtlicher Börſenbericht.] 
Spiritus. Gekündig L. N (50er) 56,60, 
70er) 36,60. (Loko 15 0 Faß) (50er) 56 60, (70e BD. Auguft 
50er) —.—, (70er) ‚36,60, September (50er) —,—, (70er) —.—. 
Poſen, 16. Juli. [Privat-Bericht.] Wetter: heiß. 
Spiritus matt. Loko ohne Faß (50er) 56,60, (70er) > 60, 
uli (50er) ——, (70er) 36,60, 1855 Goer) —,—, (70er) 36,60, 
eptember (50er) —,—, (70er) 36 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
vom 16. Juli 1890. 


ER 


— 


Gegenſtand. 
Weizen nie 


niedrigſter pro 
Roggen niedrigſterl 100 116 38 
5 Gere diledklaſterſ Klos I — 
Safer Jniepeigfter) | 16 | 8 


Nichts. — r ö 


2 BVörfen- Tefegremme. 
Berlin, 16. Jull. (Zelear. Agentur B. Heimann, Bofen.) 155 


i feſt 
uli 6 — 216 — [Spiritus feſter 
eptbr.⸗Oktbr. 170 — 178 75 Au loko o. Faß 37 — 37 20 
3 — feſter 70er Juli⸗Auguft 36 30 35 50 
uli 163 — 162 7570er Aug.⸗Septbr. 36 30 35 90 
eptbr.⸗Oktbr. 147 25147 — [7oer Sptbr.⸗Oktbr. 35 70 35 50 
öl flau 50er loko o. Faß — — — — 
pr. Bun. 62 62 50 | 
Safer | 
Juli 166 250165 75 


e 2 0 (7Oen) 10 000 it, (er) —.— Ster. 
digung in * r) —.— 
Berlin, 16 Juli. Schluſt⸗Courſe. 


Weizen per Juli 7 — 216 — 
do. Sptbr.⸗Oktbr. 179 75 179 — 
777 50 162 75 


Regen. be per Zul, 
r.⸗Oktbr 147 50 147 — 
r N Mach ntlichen wodka) Not. v. 15 
70er lot 37 30 


Oer loko 
= 70er uli⸗Auguſt 5 20 36 — 
ug.⸗Septbr. 36 — 
70er Septbr.⸗Oktbr. 35 50 
70er Oktbr.⸗Novbr. 33 90 
50er lofo . 8 Teak 
Not. v. 15. 
1 80/106 60 
00 10.100 10 Boln. Stqutd.⸗Pfdbr 65 7 
Bol. 40 Nane brf. in 90.102 — Ungar. 40 Goldrente 89 Ds 89 40 
Po 316 fandbr. 98 10 98 25 Ungar. 58 Papierr. 87 30 87 25 
entenbriefe 103 — 102 90 Dei Kred.⸗Akt. 2166 101 
Se Banknoten 175 10174 8 Oeſt. fr. Staatsb. S 104 4011 
Oeſtr. Silberrente 78 — 77 8 mbarden 2 60 75 
Ruff Banknoten 237 40236 80 
Ruff 410 BdkrPfdbr — — 100 60 


Nach tr. Südb. E. S. A 99 90 99 90 Jnoprgl.E ‚Steinfals 44 25 44 25 
nenn edo 60 19 15 
Marienb.Mlaw dto 64 25 (Se rn — 298 40 
Pr Rente 94 2) Elbe „102 2 102 50 
uſſagkonſAnl1880 96 4 25 
dto. zw. Orient. Anl. 74 30 
do. Präm.⸗Anl1866157 901157 50 
Rum. 10 Anl. 1880 102 101102 — 


Not. v. 15. 
Poln. 59 Pfundbr. 69 = 69 80 


SN 


tz er 

Schweizer Etr., 
a Handels gel. 

Deutſche B. 

iskonto command 221 10 
Königs⸗u. Laurah. 146 75 
Raff B. Gußſtahl166 — 
Ruſſ. B. f. ausw. H. 74 — 


Stunisbahn 104 10, Kredit 166 —, Diskonto⸗ 


221 — 
145 80 
— 165 50 
73 40 


achbörſe: 
Kommandit 220 90 


Stettin, 16. Jult. (Telegr, Agentur B. Heimann, Posen) 


15. 
c „ 0 levi ritus matt 
2 501193 = ver Ita 0 l. Abg. 56 40 56 40 
l Auguſt 


36 50 36 50 
eptember⸗Ottbr. 176. — 176 50 uli 70 M. 


35 40 35 40 
2 55 gen ee ug.-Septbr. = 35 40 35 40 
ull⸗Auguſt 


be andrer 145 50146 — 
üböl 


matt 
Juli 62 — 63 50 Hafer | 
eptember⸗Oltbr. 55 — 55 501 do. per 5 
9 oleum a verſteuert Uſance 14 p 
Die während des Druckes dieſes Blattes ehe tenben Depeſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 
Beriin, 16, Juli, Wetter: 


Newyork, kin Juli. . N por Juli — 0, 9¼ C., per 
August — 0. 93½ c. 


3 ad 15. Juli, 8 Uhr Morgens. 


leum“) 
do. per loko 11 60 11 60 


Wetter. elf 
rad. 
Aberdeen \ 7 3 bedeckt 
Chriſtianſund 750 
Kopenhagen 762 3 halb bedeckt 
Stockholm. 760 WSW 8 halb bedeckt 19 
aparanda 748 SB 6lbedeckt 15 
Sao 765 SW ‘ 2iHeiter 19 
oskau 767 NNWẽ 1 wolkenlos 16 
Cork Queenſt. 758 Pit} 4 Be 14 
Cherbourg 761 W 3 halb bedeckt 16 
elder . . 758 SW ie bededt 19 
a. 758 WSW 2 egen 17 
amburg . 761 SSO 4 halb bedeckt 20 
an 1 en 1 es 79 
eufahrwaſſ. volkenlo 1° 
Mee 5 at 766 NO 3 wolkenlos ) 19 
ars 760 © alb bedeckt 21 
Münter 4 761 SSO beer 17 
Karlsruhe. 764 NO 1 wolkenlos 20 
Wiesbaden 763 ſtill wolkenlos 18 
ünchen 766 2 2 wolkenlos 17 
Chemnitz 765 SE 1 wolkenlos *) 19 
Berlin 764 SD 3 wolkenlos 19 
ten 765 NW wolkenlos 17 
Breslau. 767 ſtill bedeckt 18 
1 d Aix 762 NE 4lbededt 18 
1 27 85 764 ſtill wolkenlos 21 
Trieſt 


Rindfl. v. d. 
Keule v. 1kg1 114 


Marktbericht der änniſchen Vereinigung. 
Wen, den 16. Juli. 
feine Pro 100 mu 3 ord. W. 
ogramm 
Weizen 20 M. 80 Pf. 20 30 Pf. 19 M. 20 Pf 
Roggen 16 = 80 = 16 = 60 = 16 40 
Gerite. . . = = — ⸗ 13 ⸗ 20 = 12 - 50 
VVV 
artoffeln. 8 = 0 = 3 20 F 4 
Die Markikommiften. 


5 Starker Thau. 9 en 
Witterung, 


Ueberſicht 

Die Luſtprudvertbeikung Art Rich ſeit 2 wenig verändert; 
über dem kontinentalen und Südeuropa it der Barometerſtand ein 
Gente über dem nördlichen Europg ein niedriger. Das Wetter über 
. iſt bei ſchwachen, ſüdlichen Winden andauernd heiter 
und trocken; die Temperatur iſt meiſt über die normale geſtiegen. 

Obere Wolken ziehen aus ſüdlicher 1 

Deutſche Seewarte. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 15. Juli Mittags 0,92 Meter. 
Pr e 16. „Morgens 088 «= 
P 16. * Mittags 0,88 
Lich der Gasbeleuchtung in Pofen. 
Am 15. Juli Abends: 16,2 Norm Ba Voß 


Druck und Verlag der Hofbuchdruckerel von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen! 


7 e r 5 


